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Herr Geffen, Sie sind einer der bekanntes-
ten Friedensaktivisten Israels. Auf ihren
Konzerten fordern Sie das Ende des Kriegs
in Gaza, aber laut Umfragen sind 91 Pro-
zent der Israelis dafür.

Ich traue diesen Zahlen nicht. Ich habe
einen Haufen Anhänger, die finden, dass
der Krieg falsch ist. Ich glaube an smarte
Menschen, nicht an smarte Bomben.

Wenn Sie die Bilder der toten und verwun-
deten palästinensischen Zivilisten sehen,
was empfinden Sie?

Ich werde sauer. Israel liefert der Hamas
die beste Propaganda. An wen werden
sich die Palästinenser wenden, wenn
Gaza in Schutt und Asche liegt? An die
Hamas, die schon vorher ein großes so-
ziales Netz errichtet hatte. Wie beim Li-
banonkrieg sind jetzt alle euphorisch,
weil wir es denen so richtig zeigen. Aber
am Ende sind wir wieder die Dummen.

Wenige Meter von hier marschierten die
Nazis vor 76 Jahren mit Fackeln durch das
Brandenburger Tor …

… kein Problem, ich habe meinen Frieden
mit Deutschland gemacht. Früher fühlte
ichmichhierunwohl,weileinTeilmeiner
Familie im Holocaust ermordet wurde.

Aber gerade der Holocaust zeigt doch,
dass Israel sich wehren muss. Sie singen,
dass Ihre einzige Waffe das Wort sei. Man
kann das fahrlässig finden.

Es stimmt, die israelische Regierung
musste reagieren, nachdem die Hamas
uns jahrelang mit Raketen beschossen
hatte. Aber glauben Sie, dass es klug ist,
die Palästinenser kollektiv zu bestrafen?
Israel ist ein paranoides Land, unfähig,
seinen Nachbarn zu vertrauen.

Arafat war dafür berüchtigt, dass er zu
den Israelis „Frieden“ sagte und zu seinen
Leuten „Krieg“.

Ich bin nicht naiv. Ich habe aber entschie-
den, dass ich nicht zynisch werden, son-
dern mir Hoffnung bewahren will.

Der israelische Bestsellerautor Eli Amir
sagt, dass man Optimist sein muss, um im
Nahen Osten zu leben.

Es ist verdammt schwer. Ich habe einen
Freund, der wie ich zur radikalen Linken
gehörte. Er kam vorein paarTagen zu mir
undsagte: „Wirhabenfürden Frieden de-
monstriert, und sie beschießen uns. Jetzt
machen wir sie platt.“ Die Hamas hat er-
reicht, dass Leute wie ich sich dumm füh-
len. Aber wer glaubt, durch den Krieg kä-
men wir weiter, ist noch dümmer.

Wo liegen die Ursachen des Konflikts?

Ganz einfach: Ich wache in Israel in ei-
nem schönen Haus auf. Ich dusche, früh-
stücke, checke meine Mails und setze
mich ins Auto. Aber wenige Kilometer
entfernt lebt ein Palästinenser in meinem
Alter, der seinen Tisch verfeuern muss,
damit es warm ist. Sein Brot schmuggelt
er durch einen Tunnel, und sein 80-jähri-
ger Vater wird von halbwüchsigen israeli-
schen Soldaten an einem Checkpunkt ge-
demütigt. Die lassen ihn nicht durch,
weil sie gerade keine Lust haben. Wenn
es mein Vater wäre, würde ich verges-
sen, dass ich so friedliebend bin.

Beziehen auch andere Musiker Stellung?

Nein, sie haben Angst, dass ihre Songs
dannnichtmehr imRadio laufenkönnten.

Wie wird eigentlich Ihre androgyne Er-
scheinung in Israel wahrgenommen?

Als Unverschämtheit. Auf meiner ersten
Tour Anfang der neunziger Jahre wurde
ichmitSteinenundGemüsebeschmissen.

Vielen Männern in Israel wird unwohl,
wenn ein anderer Mann sich feminin gibt.
Israel ist eine Macho-Gesellschaft.

Sie selbst stammen aus einer bekannten li-
beralen Familie.

Wir sind so eine Art israelische Kenne-
dys, nur ohne Geld. Meine Eltern waren
Bohemiens, die viel kifften. Mein Vater
hat mir Texte von Bob Dylan, John Len-
non und Leonard Cohen vorgelesen.

Heute ist ihr Vater, Jonathan Geffen, ein
bekannter Journalist. Vor einigen Tagen
schrieb er in „Ma’Ariv“, einer der größten
Zeitungen Israels: „Nun vereint sich Isra-
els Öffentlichkeit wieder um die einzigen
Gemeinsamkeiten, die sie hat: Krieg,
Trauer, Schoah, Desaster.“

Daraufhin hat einer der reichsten Männer
Israels eine ganze Seite in „Ma’Ariv“ ge-
kauft.InriesigenLetternhießesda:„Jona-
than, fuck off!“

Ihr erster großer Hit, „Cloudy Now“,
wurde aus dem Radio verbannt. Minister
warnten vor ihm, weil Sie singen, dass Ihre
Generation „im Arsch“ sei.

IsraelsJugendistzuTodegelangweiltund
frustriert.Die meistennehmenharteDro-
gen, und ihr soziales Leben spielt sich im
Internetab.Alles ist schnellundbillig. Ich
versuche auf meinen Konzerten wenigs-
tens ein bisschen Wärme zu verbreiten.

Der Bürgermeister von Jerusalem hat ver-
sucht, eines ihrer Konzerte zu verbieten.
Begründung: Sie waren nicht in der Armee.

Die versuchen andauernd, mich zu zen-
sieren. Vor allem Soldaten sollen nicht
zu meinen Konzerten kommen.

Weil Sie den Wehrdienst verweigerten?

Ich hatte einen schlimmen Rücken. Aber
ich hatte vorher schon gesagt, dass ich
mich eher umbringe, als mir eine Uni-
form anzuziehen.

Der Neffe des ehemaligen Premiers Netan-
jahu saß kürzlich wegen Wehrdienstver-
weigerung anderthalb Jahre im Gefängnis.

Auch meine Verweigerung war ein Skan-
dal. Mein Großonkel ist Moshe Dajan,
der Held des Sechstagekriegs. Und nun
sagte ich, meine Hände sind zu schwach,
um eine Waffe zu halten. Männer dürfen
weinen und schwul sein. Das war ein star-
kes Stück. Die Armee ist in Israel heilig.

Eine Ironie steckt darin, dass Dajan im
Sechstagekrieg Ost-Jerusalem eroberte …

… und ich will es nun zurückgeben. Ich
verstehe das Geschiss um die Territorien
nicht. Wir bezahlen mit Krieg und Unsi-
cherheit für die besetzten Gebiete.

Siehabenmalfüreine Fernsehshowineiner
Siedlung gelebt. Was haben Sie erfahren?

DieSiedlersindLügnerundVerrückte.Ei-
ner wartete den ganzen Tag mit seiner
Waffe auf die Palästinenser. Sie behaup-
ten, sie glaubten an Gott. In Wirklichkeit
ist es billig, in den Siedlungen zu leben.

Erhalten Sie Drohungen?

Heute sind schon vier davon eingetrof-
fen. „Aviv, du bist tot“, heißt es meist.

Viele Juden fühlen sich beleidigt, weil Sie
sagen, Pink Floyds „The Wall“ bedeute Ih-
nen mehr als die Klagemauer.

Klar, Religion entzweit die Menschen.
Aber ich bin das Symbol des neuen Isra-
els, zu meinen Shows kommen 40000
jungeLeute. Die Rechten sollendoch froh
sein, dass sie mich haben. Sie wüssten
sonst gar nicht, wen sie hassen sollten.

Sie leben mit Ihrer Frau und Ihrem Sohn
Dylan in London und Tel Aviv. Wieso keh-
ren sie regelmäßig nach Israel zurück?

Wegen der spirituellen Verbindung.
1995 trat ich bei der größten Friedens-
kundgebung auf, die jemals in Israel statt-
fand. Yitzhak Rabin hatte gerade den Frie-
densnobelpreis bekommen, und alle
dachten: endlich, Frieden! Aber als ich
auf die Bühne ging, hatte ich ein komi-
sches Gefühl. Ich sollte einen fröhlichen
Song spielen, doch etwas in mir sträubte
sich. Also spielte ich „I Cry For You“, ein
trauriges Lied. Kurz darauf wurde Rabin,
den ich gerade umarmt hatte, von dem
Rechtsradikalen Yigal Amir erschossen.
Amir war durch die Kontrollen gelangt,
weil er gesagt hatte, er sei mein Fahrer.
Wie hat der Mord Israel verändert?
Die Friedensbewegung brach zusammen,
und Benjamin Netanjahu wurde zum Pre-
mier gewählt, was wirklich an der menta-
len Verfassung der Israelis zweifeln lässt.
Aber „I Cry For You“ wurde zur Hymne
der Hoffnung auf Frieden.

Haben Sie Angst auf der Bühne?

Oftsogar.Manchmaltrageicheineschuss-
sichere Weste. Aber das Risiko gehört
dazu, wenn man etwas verändern will.

Sprechen Sie mit arabischen Musikern?

Nein, es gibt keinen palästinensischen
oder syrischen Aviv Geffen. Sie sind Feig-
linge. Macht endlich den Mund auf!

–Das Interview führte Philipp Lichterbeck.

Wie aufs blutig aktuelle Stichwort hatte
am Dienstag letzter Woche das 13. inter-
kulturelle „Diyalog“-Festival im Ber-
lin-Kreuzberger Ballhaus Naunynstraße
begonnen: mit Lars Noréns schwedi-
schem, universellen Stück „Krieg“, insze-
niert und gespielt von Künstlern aus Is-
rael,Palästina, Deutschland,Englandund
Serbien. Heute Abend feiert dieser „Diya-
log“ab21UhrseinAbschlussfestmitgrie-
chisch-türkischen Jaz-
zern,nachzehnüberwie-
gendausverkauftenVor-
stellungen im schön re-
novierten, seit letztem
Herbst von Shermin
Langhoff neubelebten
BallhausanderNaunyn-
straße. Einen Höhe-
punkt zum Abschluss
setzte dabei das Gast-
spiel des Theaters Peri-
pherie aus Frankfurt am Main mit dem
Mädchenmord-Stück „Ehrensache“ des
Berliner Dramatikers Lutz Hübner.

Hübner,derauchschonfürVolkerLud-
wigs Grips-Theater geschrieben hat, be-
sitztdas Auge und fast schon absolute Ge-
hör für Geschichten, die in Discos, auf
Schulhöfen und in sozial (und hormonell)
aufgewühlten Verhältnissen meist sehr
junge Menschen bewegen. Und da ist er
mitdemFrankfurterRegisseurundSchau-
spieler Alexander Brill an den Richtigen
geraten. Brill hat das Theater Peripherie
erst 2008 gegründet, um „von den gesell-
schaftlichen Rändern ins Zentrum zu rü-
cken“. Ins Zentrum, wo er mit einem Ju-
gendtheaterclub am Schauspiel Frankfurt
am Main schon lange Jahre war.

DorthatermitjungenLaienhochprofes-
sionelles, immer wieder erstaunliches
Theater gemacht, hat Stücke sogar von
Großdramatikern wie Tankred Dorst ur-
aufgeführt und Aufsehen erregt, als er
1996direktnachdemBosnienkriegSlobo-
dan Snajders Drama „Schlangenhaut“
(überdieMassakerundMassenvergewal-
tigungen) mit jungen Serben, Bosniern
und Kroaten über Gräber und Grenzen
hinweginszenierte.SolcheAufführungen
waren oft spannender als das, was große
Stadttheater auf ihren großen Bühnen
zeigten. Trotzdem hat Oliver Reese, der
vomDeutschenTheaterdemnächstalsIn-
tendant nach Frankfurt wechselt, den Ju-
gendclub aufgekündigt, will aber mit
Brills „Peripherie“ weiterarbeiten.

„Ehrensache“, bereits bei einem Festi-
val in Istanbul gezeigt, erzählt im fast lee-
ren Raum, wie zwei Mädchen, die eine
Deutschtürkin, sich mit zwei türkisch-

stämmigen Jungs zu einem Ausflug aus
der Provinz in die Stadt verabreden, zum
Shopping, Kino, Rummelplatz. Und aus
kleinenMissverständnissen,halbbewuss-
ten Emotionen und Provokationen
kommt es wie beiläufig zur Katastrophe.
Die Jungs stechen zu, die Mädels seien ja
nur „Schlampen“. Mit einem filmischen
Realismus, intensiv und schauspielerisch
sehr wirkungssicher verkörpern das (ver-
meintliche) Laien: ein kurdisches und ein
deutsches Mädchen sowie zwei glän-
zende junge Akteure aus Afghanistan und
Iran, die auch fließend „Kanakdeutsch“
sprechen. Ein Fall von Kunst und Leben.
Zum Überleben.  Peter von Becker

Der Sonntag
im Tagesspiegel

ANZEIGE

Mit dem Suhrkamp Verlag verhält es sich
wie im Moment mit dem neuen Buch von
Daniel Kehlmann: Bei der Nennung sei-
nes Namens gehen heftige elektrische
Schläge durch den Medienkörper. Am
Mittwoch meldete der allseits bekannte
Branchendienst „Werben und Verkau-
fen“, dass sich die Stadt Berlin „offenbar
intensiv“ um einen Umzug des Verlags
von Frankfurt nach Berlin bemühe. Da-
rauf stiegen mit „buchmarkt.de“ ein ande-
rer Branchendienst und gestern auch die
„FAZ“ ein und stellten die bange Frage:
„Geht Suhrkamp?“

Dieselbe Frage hätte man jedoch auch
vor gut über drei Jahren schon stellen
können – da kam Suhrkamp nämlich nach
Berlin und eröffnete eine Dependance in
der Fasanenstraße. In der Folge machte
Berlins Regierender Bürgermeister Klaus
Wowereit, der damals noch nicht Kultur-
senator war, dem Verlag vermutlich eher
aus einer Laune heraus das Angebot,
doch nach Berlin umzuziehen. Ein Image-
gewinn für die Stadt wäre ein Suhr-

kamp-Umzug mitsamt den circa 130 Mit-
arbeitern allemal. „Es gibt eine Einladung
der Stadt Berlin, die schon längere Zeit
vorliegt und die wir prüfen“, sagt jetzt
Suhrkamp-Geschäftsführer Thomas
Sparr zu der ganzen Angelegenheit, hält
sich ansonsten aber gewohnt bedeckt.

Auch die Senatskulturverwaltung lässt
sich nicht viel mehr entlocken. Presse-
sprecher Torsten Wöhlert erklärt, dass
es in der Tat so sei, „dass wir den Verlag
aufs charmanteste umwerben und ihm
die Schönheiten und Vorzüge Berlins er-
klären, aber nicht erst seit heute.“ Immer-
hin gesteht er zu, dass die Intensität der
Bemühungen im Vergleich zum vergan-
genen Jahr vielleicht etwas stärker gewor-
den sei. Alles Weitere müsse man aber
nicht zuletzt mit dem Wirtschaftssenator
abklären. Und Suhrkamps Thomas Sparr
ergänzt vielsagend: „Irgendwann wird
eine Entscheidung fallen“. Ganz sicher
aber ist: Daniel Kehlmanns neues Buch
„Ruhm“ liegt seit gestern in den Buch-
handlungen.  gbar

D id you ever know that you’re my
hero,/and everything I would like
to be?/I can fly higher than an

eagle,/ ’cause you are the wind beneath
my wings.“ – Den Bette-Midler-Song ha-
ben sie damals oft gespielt, nach den Ter-
rorattacken des 11. September. Ein Lie-
beslied älteren Datums. Bette Midler hat
esden FeuerwehrmännernundPolizisten
gewidmet,die in den einstürzenden Twin
Towers im Einsatz waren. Den „Helden
von New York“.

Jetzt hat dieStadt am Hudson neue Hel-
den. Eine Flugzeugbesatzung, Fährschif-
ferundalldieHelfer,diedasWundervoll-
bracht haben, 155 Menschen unversehrt
aus einem im eiskalten Fluss versinken-
den Airbus zu retten. Es war eine Ma-
schine der US Airways, was die dramati-
sche Symbolik der Havarie nur verstärkt.
Ein riesiger Blechvogel, bäuchlings auf
dem Wasser treibend. Passagiere, die auf
den Tragflächen stehen. Ein Schwarm
von Booten, die zur Stelle sind. Sie alle
hatten starken, glücklichen Wind unter
den Flügeln, weiß Gott. Wieder wird ein
Flugzeug über Manhattan zum Sinnbild.
Über den acht katastrophalen Bush-Jah-
ren hängt der Fluch von 9/11. Der Rache-
feldzug im Irak. Guantanamo. Die kata-
strophale Wirtschaftspolitik und die
Selbstverstümmelung der amerikani-
schen Demokratie, der historische Anse-
hensverlust der Supermacht.

Auch die Bilder vom Hudson werden
sich tief einprägen. Das Wunder geschah
wenigeTagevorBarackObamasAmtsein-
führung.EinneuerPräsident,einneuerPi-
lot im Weißen Haus, und so viel Hoff-
nung.DieneueZeitbeginntmiteinemBei-
nahe-Crash. Diesmal soll die Geschichte
gutausgehen. DieBörsensind abgestürzt,

Weltfirmen befinden sich im Sinkflug.
Die Landebahn ist unerreichbar, die Was-
sertemperatur tödlich. Es wird gebetet,
aber auch schnell und umsichtig gehan-
delt, ohne Panik. US-Airways-Pilot Ches-
ley Sullenberger hat dem neuen Präsiden-
ten ein glänzendes Vorbild gegeben. Flug
1549 wird zum Mythos. In der Antike
deuteten die Wahrsager den Flug der Vö-
gel. Wenn die Vorzeichen nicht trügen,
hat Amerika wieder Wind unter den
Schwingen.

ANZEIGE

Deutsche Oper Berlin
beendet 2008 mit Defizit
Die Deutsche Oper Berlin schließt das
Jahr 2008 mit einem großen Defizit ab.
In der Bismarckstraße wurden 2,4 Millio-
nen Euro mehr ausgegeben, als im Etat
vorgesehen. Zieht man davon die Rückla-
gen ab, über die die Oper verfügt, bleiben
Schulden von 800000 Euro übrig. Erst
Anfang 2008 hatten die Berliner Opern
vom Senat eine kräftige Finanzspritze er-
halten. Am Mittwoch gab der Stiftungs-
rat der Opernstiftung die Trennung von
ihrem bisherigen Direktor Stefan Rosin-
ski und die Berufung von Peter F. Rad-
datz bekannt.  Tsp

„Hilde“ und „Effi Briest“
im Berlinale-Spezialprogramm
Die Filmbiografie „Hilde“ von Kai Wes-
sel wird im Berlinale-Spezialprogramm
gezeigt. Als Weltpremiere wird dort
auch Hermine Huntgeburths Verfilmung
von Fontanes Roman „Effi Briest“ zu se-
hen sein. Premiere haben ebenso Florian
Gallenbergers „John Rabe“ und der neue
Film von Rudolf Thome. Als Special lau-
fen die neuen Filme von Claude Chabrol,
Manoel de Oliveira, Ermanno Olmi und
Paul Schrader.  Tsp
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Charmante Werbung
Bleibt er? Kommt er? Der Suhrkamp Verlag und Berlin

Aviv Geffen, 35, ist in
Israel ein Superstar. Er
verkauft dort mehr Alben
als U2 oder Coldplay, zu
seinen Konzerten kommen
zehntausende, zumeist
junge Israelis. Einen Na-
men – und viele Feinde –

hat er sich auch mit sei-
nem Einsatz für eine Aus-
söhnung mit den Arabern
gemacht. In seinen Songs
fordert Geffen, dessen
Großonkel der Kriegsheld
Moshe Dajan ist, zur Wehr-
dienstverweigerung auf.

Im Frühjahr erscheint sein
erstes Album auf Englisch,
das Trevor Horn produ-
zierte. Heute, am Sams-
tag, tritt Aviv Geffen um
20 Uhr im Berliner Post-
bahnhof auf (Straße der
Pariser Kommune 3-10).

DVIELE FANS, VIELE FEINDE

Nicht verkäuflich: Peter Doig in Berlin – Kunst & Markt, Seite 26
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Großneffe des Kriegshelden Moshe Dajan. Aviv Geffen.  Foto: ddp

„Israel ist ein paranoides Land“
Der Popmusiker Aviv Geffen über den Krieg in Gaza, Wehrdienstverweigerer und Morddrohungen
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Ehrensachen
Starker Abschluss des

Berliner Festivals „Diyalog“
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Rüdiger Schaper über
das Wunder von New York

� „Ich wünschte, ich hätte zwei Kulturen“
Die Schriftstellerin Marie NDiaye („Mein
Herz in der Enge“) ist eine moderne Globe-
trotterin. Warum sie seit neuestem in Ber-
lin lebt, erzählt sie im ............... Interview

� Cool Britannia
Ozwald Boateng ist der Herrenausstatter
der Stunde – auf seiner Kundenliste ste-
hen Daniel Day-Lewis, Mick Jagger, Jamie
Foxx und Will Smith ...... Frauen & Männer

� Im Schatten des Capitols
Christoph von Marschall war auf Streife
in Anacostia, dem Hinterhof der US-Haupt-
stadt Washington ................... Die Stadt

� Der schwarze Preuße
Wie Gustav Sabac el Cher sein „Preußi-
sches Liebesglück“ fand ... Die Geschichte
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Szene aus Lutz
Hübners Stück

Wind unter
den Flügeln

Foto: Noel Tovia Matoff

HEUTE, 17. Januar • 19.30 Uhr
Tabori  DIE GOLDBERG-VARIATIONEN

„Endlich mal wieder was zu Lachen
im Theater“ Berliner Zeitung2 84 08-1 55

tickets 20 35 45 55
staatsoper-berlin.de 17 | 19 | 20 JAN

phaedra
Hans Werner Henze
Peter Mussbach | Olafur Eliasson
Michael Boder | Ensemble Modern

>>U R A U F F Ü H R U N G D E S J A H R E S<<

zum letzten Mal

komische oper berlin

Heute … Così fan tutte
Dramma giocoso 
von W.A. Mozart

Karten … 030.47 99 74 00


